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„Lass es strömen, nicht knallen“
OPER DiegefeierteamerikanischeSopranistinHelenDonathgibt imMusicalDomeöffentlichenGesangsunterricht
VON MARKUS SCHWERING

Da hält sie dem Tenor doch tat-
sächlich die Nase zu, dreht an sei-
nen Backen herum. „Mach den
Raum weit, lass es strömen, nicht
knallen.“ Es geht um die heikle
Auftakt-Sext („Dies Bildnis“) der
Tamino-Arie aus der „Zauberflö-
te“. Juraj Hollý aus der Slowakei
singt sie, am Flügel sensibel be-
gleitet von Rainer Mühlbach, zu-
nächst komplett – etwas ange-
spannt, unfrei, und der obere Ton
des emphatischen Sextsprungs ist
nicht optimal an den unteren ge-
bunden, aus ihm heraus entwi-
ckelt.
Aber nachdem Helen Donath
mit Nasen- und Backenhilfe ein-
gegriffen hat, kommt die Stelle un-
ter dem Beifall des Publikums im
Foyer der Oper am Dom ganz an-
ders herüber. Helen Donath und
Köln – das ist eine ganz besondere
Geschichte, die die Starsopranis-
tin von sich aus anspricht: „Es ist

so schön, mal wieder im schönen,
lieben Köln zu sein“ – wobei das
„l“ von „Köln“ der gebürtigen Te-
xanerin wie die sprichwörtliche
rheinische Kartoffel im Mund
liegt. 1962 war der damals 22 Jah-
re alte Mezzo Helen Erwin von
Musikdirektor Wolfgang Sawal-
lisch aus New York ans Kölner
Opernstudio geholt worden. In
Köln debütierte sie dann auch als
zweite Rheintochter.
Dann ging es steil bergauf:
Opernhaus Hannover – dort lernte
sie ihren Ehemann Klaus Donath
kennen –, Bayerische Staatsoper,
Salzburger Festspiele, die Opern-
häuser in Berlin, Wien, Mailand,
London, Paris und, selbstredend,
die NewYorker Met: Das sind Sta-
tionen ihrer Karriere. Hinzu
kommt eine umfangreiche Disko-
graphie mit Aufnahmen zwischen
Händel und Britten.
Nachdem sie bereits vor zwei
Jahren die Sänger derTrinitatiskir-
chen-Produktion von „TheTurn of

the Screw“ gecoacht und selbst
darin – wie auch anlässlich der
Wiederaufnahme imMärz/April –
die gespenstische Gouvernante
Mrs. Grose gesungen hatte, kam
sie jetzt erneut nach Köln; um das
zu tun, was sie in den vergangenen
Jahren verstärkt tut: im Rahmen
von Meisterkursen ihrWissen und
Können an die junge Sängergene-
ration – hier die Mitglieder des
Opernstudios, dem sie selbst einst
angehört hatte – weiterzugeben.
Sie selbst nennt das „Staffellauf“.

Impulsiv wie ein Sturmwind
Teil der Veranstaltung war nun, in
Kooperation von Oper und Verein
der Opernfreunde, ein zweiein-
halbstündiger öffentlicher Ge-
sangsunterricht mit sechs ange-
henden Berufssängern.
Helen Donath als Mrs. Grose?
Das ist eine dezidierte Rollenan-
verwandlung, denn ihre Darstelle-
rin ist ganz anders: herzlich,
sturmwindgleich impulsiv, stets

auch die körperlicheNähe zu ihren
Schülern suchend – freilich auf ei-
neWeise, die niemand als „overfa-
miliar“ empfinden wird. Das mag
Erbteil ihrer amerikanischen Her-
kunft wie ihres Metiers sein, auf
jeden Fall ist da viel natürlich-per-
sönliche Sympathie und, dies vor
allem, eine unbestechliche Lei-
denschaft zur Sache am Werk:
„Singen ist“, sagt sie in Richtung
Publikum, „ein kommunikativer
Akt, wir singen für Sie, wollen Ih-
nen etwas von uns schenken.“
Wenn das nicht herüberkommt,
findet Donath deutliche Worte,
unterbricht auch, kaum hat der
Student angesetzt, macht Falsches
parodistisch vor. Dies geschieht
allerdings immer auf der Basis
grundsätzlicher Anerkennung, so
dass die Kritik nie verletzt: „Keine
zusätzlichen Vokale“, wird Hollý
bedeutet, dessen Deutsch noch
nicht – im Gegensatz zu dem der
Donath – makellos ist und der sich
denÜbergang von „dies“ zu „Bild-

nis“ durch ein zwischengeschobe-
nes „e“ erleichternwill. DemBari-
ton Marcelo de Souza Felix aus
Brasilien, der eine Szene ausBelli-
nis „Puritanern“ singt, fordert sie
mehr dramatische Attacke und in-
nere Wahrheit des Schmerzaus-
drucks ab: „Du musst diese Wie-
derholungen steigern, Du kannst
das nicht singenwie: Ich habe heu-
te keine Lust“. „Aber“, gibt sie zu
Protokoll, „du kiekst oben nicht
mehr, das ist gegenüber gestern ei-
ne tolleVerbesserung.“
Die australische Sopranistin
Erika Simons, die „The Trees on
the Mountain“ aus Carlisle Floyds
US-Oper „Susannah“ vorstellt,
muss „unten mehr Substanz ge-
ben“, damit das Höhenpiano „frei
kommt“. So geht es weiter. Nie er-
müdend verbindet Helen Donath
technische und emotionale „Be-
lehrung“. Eine instruktivere Lekti-
on in Sachen praktische Interpre-
tation können sich Studenten wie
Zuhörer kaumwünschen.

Die schöneFrauenleiche lag imSonnenblumenfeld

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Seit 20 Jahren beschäftigt sich der
japanische Fotograf Izima Kaoru
bereits mit seiner außergewöhnli-
chen Reihe „Landscapes with a
Corpse“, also „Landschaften mit
einer Leiche“. Das klingt schauri-
ger, als es auf den ersten Blick aus-
sehen mag, denn inszeniert sind
seine kleinen Serien wie Mode-
shootings – inklusive Model und
den entsprechenden Designerkla-
motten. Letztere geben den Bil-
dern schließlich auch ihre Namen.
In derGalerie van derGrinten ist
nun die neueste Arbeit „Angela
Reynolds wears Valentino“ zu se-
hen – und das Prinzip hat auch in
der 51. Variante kaum etwas von
seinem Reiz verloren. Im Gegen-
teil: Der 1954 geborene Kaoru hat
sich für seine dreiteilige Serie (sie
besteht aus einem Triptychon und
zweiweiterenHochformaten) eine
märchenhafte Kulisse ausgesucht
und im November in der Region
Toyota fotografiert.
Zu dieser Zeit trägt der Ahorn
bereits rote Blätter, gleichzeitig
blüht dort aber auch die Shikiza-
kura-Kirsche, was zu einem spek-
takulären Spiel der Farben führt.

GALERIEN Japanische
FotografievonIzima
KaoruundIsseiSuda

Sein Model liegt in einem dieser
Kirschbäume und trägt dabei ein
knallrotes Kleid, das mit den Far-
ben des Ahorns zu konkurrieren
scheint und den Blick sofort auf
die Bildmitte lenkt. Das Tripty-
chon zeigt dabei eine Totale, auf-
genommen von einem erhöhten
Standpunkt.
Das macht Kaoru sehr häufig,
doch in der Regel muss der Be-
trachter in dieser Bildvariante
nach der Frauenleiche suchen, so
dezent ist sie darin untergebracht.

Erst in den folgenden Fotografien,
wenn sich dieKamera dem „toten“
Model nähert, begreift er die Si-
tuation und sieht die Frauenfigu-
ren auf Hausdächern und imWald,
in Freizeitparks und inBürogebäu-
den, in einemTheater und in einem
Sonnenblumenfeld liegen. Man-
che sind dabei übelst zugerichtet
und blutüberströmt, anderen sieht
man keinerlei Gewalt an. Selbst im
Tod sind sie alle noch wunder-
schön.
ImObergeschoss zeigt die Gale-
rie zusätzlich eine kleine Retro-
spektive des Japaners – mit noch
mehr Frauenleichen, aber auchmit

einigen seiner „One Sun“-Bilder,
für die er den Verlauf der Sonne
während eines gesamten Tages
festgehalten hat. Für Ende Juni ist
zudem ein Künstlergespräch zwi-
schen Izima Kaoru und Ferdinand
Brüggemann geplant (Preise von
300 bis 100 000 Euro).
Letzterer ist Fachmann für japa-
nische Fotografie in der benach-
barten Galerie Priska Pasquer, die
gerade die zweite Ausstellung von
Issei Suda präsentiert. Anders als
dessen Kollegen wie Daido Mo-

riyama, Yutaka Takanashi oder
Shomei Tomatsu, die mit der Pro-
voke-Bewegung der 1960er Jahre
die japanische Fotografie massiv
geprägt haben, fühlte sich der
1940 geborene Suda dem objekti-
ven, dokumentarischen Stil ver-
pflichtet.
Das drückte sich bereits in der
Wahl seinesWerkzeuges aus, denn
Suda war mit einer Mittelformat-
kamera unterwegs. Schnelle
Schüsse aus der Hüfte, wie sie mit
Kleinbildkameras möglich sind
und die seine Kollegen bevorzug-
ten, konnte undwollte er nicht ma-
chen. Seine quadratischen Auf-„Angela Reynolds wears Valentino“, 2011 von Izima Kaoru

nahmen zeigen häufig Porträts
von Menschen in Festkostümen,
aber auch poetische Alltagssitua-
tionen, die als Inspiration für Rin-
ko Kawauchi hätten dienen kön-
nen – die nach Luft schnappenden
Fische in den Plastiktüten oder die
Hände, die durch einen schwarzen
Haarschopf gleiten, sind nur zwei
Beispiele.
Suda selbst ist jedoch auch eng
mit dem japanischen Theater ver-
bunden. Er war Fotograf der Grup-
pe „Tenjo Sajiki“ und brachte
1968, gemeinsam mit Moriyama,
ein Buch über die Truppe heraus.
Suda beschäftigte sich zudem in-
tensiv mit der Philosophie des tra-
ditionellen Noh-Theaters, was ihn
wiederum zu seiner bekanntesten
Serie „Fūshi Kaden“ veranlasste.
Während seine Fotografenkolle-
gen häufig die Umbrüche der mo-
dernen japanischen Welt wider-
spiegelten, konzentrierte sich Su-
da meist auf das traditionelle,
ländliche Japan. Das macht ihn bis
heute zu einer sehr eigenständigen
Position innerhalb der Fotografie
seines Landes, die es im Westen
freilich noch zu entdecken gilt
(Preise von 5000 bis 9000 Euro).

Galerie Priska Pasquer, Albertus-
straße 9–11, Di.–Fr. 11–18, Sa. 11–16
Uhr, bis 29. Juni
Galerie van der Grinten, St.-Apern-
Straße 17–21, Di.–Fr. 11–18, Sa.
11–16 Uhr, bis 27. Juli

Kaoruhat sich für seine
Serie eine märchenhafte
Kulisse ausgesucht und im
November in der Region
Toyota fotografiert

Suda vertritt eine sehr
eigenständigePositionder
Fotografie seines Landes,
die es imWesten noch zu
entdecken gilt

LEMPERTZ-ERGEBNISSE

Auktionsrekord
fürBeethoven
Mit einem Gesamtergebnis von
2,5 Millionen Euro erzielte das
Kölner Auktionshaus Lempertz in
seiner Versteigerung asiatischer
Kunst ein Umsatzplus von über 30
Prozent gegenüber dem letzten
Herbst. Dazu trug insbesondere ei-
ne auf 60 000 Euro taxierte chine-
sischeMalerei FuBaoshis bei: Der
„Frühlingsregen in Jiangnan“
wurde einem US-Sammler für
317 000 Euro zugeschlagen. Ein
chinesischer Bieter trieb einen
bronzenen Buddha Amitabha aus
der Qing-Zeit von geschätzten
15 000 bis auf bewilligte 95 000
Euro.
Aus der Keramik- und Porzel-
lansammlung des Chemikers Otto
Jordan (1899–1988) ging ein blau
glasierter Topf mit türkisfarbenen
Fabeltieren (Ming-Periode) zum
Zehnfachen des Schätzpreises für
79 000 Euro nach China. „Überra-
gend“ nennt Lempertz den Erfolg
für die selten dargestellte nepalesi-
sche Schutzgöttin Marici: Die Fi-
gur aus vergoldeter Bronze
(19./20. Jahrhundert) ersteigerte
wiederum ein chinesischer Bieter
zum fast hundertfachen Schätz-
preis für 97 600 Euro.
Gute Ergebnisse erzielten auch
dieVersteigerungen derModernen
und Zeitgenössischen Kunst im
Kölner Auktionshaus Van Ham.
Mit zugeschlagenen 375 000 Euro
avancierte Rudolf Bauers farben-
frohes Ölbild „Triangles“ (1938)
aus der Sammlung Salomon Gug-
genheim zum Spitzenstück der
Auktion, womit zugleich der
Schätzpreis bestätigt wurde. Ge-
fragt waren überdies zwei kleine
Gemälde von Gerhard Richter:
Das monochrome Bild „Grau“
wurde für 162 500 Euro verkauft
(Taxe: 150 000), die seltene, far-
benprächtige Hinterglasmalerei
„Abdallah“ für 106 250 Euro (Ta-
xe: 60 000).AndyWarhols Farbse-
rigraphie „Beethoven“ (Taxe:
30 000 Euro) stellte nachAngaben
von Van Ham mit bewilligten
67 500 Euro einen neuen Aukti-
onsrekord für das „Beethoven“-
Motiv auf. (EvS)

Unterricht mit vollem Körpereinsatz: Helen Donath in der öffentlichen Gesangsstunde in der Oper am Dom. BILD: RAKOCZY


